Lothar Krappmann:
Rollenkonzepte als Erklärungsmöglichkeiten

für Sozialisationsprozesse

	Interaktionismus


· Der Interaktionismus arbeitet nur mit der Methode der „Feldforschung“

· Interaktionismus geht von der Analyse von Alltagssituationen aus.

· Es findet eine ständige Bemühung des Individuums statt, sein Auftreten in Situationen mit Erwartungen abzustimmen 

· Es besteht eine Notwendigkeit von Strategien zum Erhalt von sozialen Interaktionen

· Die Gesellschaft ist ein Geflecht interagierender Individuen ( Parsons 

· Das soziale Geschehen ist ein offener, dynamischer Prozess

· Jedes Interaktionssystem muss immer wieder neu Integration suchen 

· Soziales Handeln ist intentional, zielgerichtet, reflektiert.

· Rollenspiel ist ein Interaktionsvorgang, indem mindestens zwei Rollenpartner kommunikativ handeln. Das setzt voraus, dass die Partner in der Lage sind, sich mithilfe eines Symbolsystems (z.B. Sprache) über ihre Intentionen zu verständigen.

· Die Rollenpartner orientieren ihr Handeln an vorgegebenen Normen, die (komplementäre) Verhaltenserwartungen formulieren.

· Das System aus interagierenden Rollenpartnern muss im Gleichgewicht stehen, damit es Bestand hat. Es ist selbstregulativ wirksam.

· Die Individuen handeln aber nicht immer rollenkonform. Norm und faktisches Verhalten sind zu unterscheiden.

· Deswegen sollen positive und negative Sanktionen das Gleichgewicht sichern, sodass die Rollenpartner ihr Verhalten tatsächlich an den Normen orientieren.
	Einordnung


· Das Modell des Strukturfunktionalismus nach Parsons erklärt (nur) die vergesellschaftete Seite des Sozialisationsprozesses (Soziale Systeme).

· Lässt sich Sozialisation auch als Individuationsprozess begreifen (Persönlichkeitssystem)?

· Krappmann möchte ein Model entwickeln, das alle bisher vorhandenen Teilergebnisse integriert und somit den Sozialisationsprozess vollständig erläutert.

	Die Rollentheorie nach Parsons


· Die konventionelle Rollentheorie beschreibt den Idealfall, also eine optimal und ungestörte Interaktion. Diese ist aber unter normalen Bedingungen nicht zu realisieren. Deswegen kann man sagen, dass es nur einen begrenzten sozialen Determinismus vertritt.
· Die Rollentheorie nach Parsons hat zwei Erkenntnisinteressen:

1. Die Normenkonformität erklären(= gleichartiges Verhalten verschiedener Menschen in gleichen Situationen)
2. Soziale Gesetzmäßigkeiten erkennen und damit die Voraussage menschlichen Verhaltens ermöglichen.
Die 6 Charakteristika des konventionellen Rollen-Konzeptes :
	
	Postulat
	Abgrenzung

	1
	Erfolg im Rollenhandeln ist dann gesichert, wenn Rollennorm und Rolleninterpretation übereinstimmen.
	Für viele Rollen gibt es aber keine eindeutige Rollennorm. Diese Unklarheit wird als Belastung für das Individuum und als Bedrohung für die Integration in das soziale System angesehen.

	2
	Das Individuum soll sein Verhalten jeweils immer nur an die Normen einer Rolle orientieren.
	Werden in einer Situation mehrere (widersprüchliche) Rollen angesprochen, muss sich das Individuum zwischen ihnen entscheiden oder die Erwartungen aus beiden Rollen kombinieren. Es wird angenommen, dass die zurückgestellten Erwartungen das Individuum nicht länger bedrängen. Kann sich das Individuum nicht eindeutig an eine Rolle anlehnen, wird seine Situation als prekär betrachtet
( Rollenkonflikt, Rollendiffusion

	3
	Erfolgreiches Rollenhandeln ist am wahrscheinlichsten, wenn die Erwartungen an den Rollenpartner jeweils übereinstimmen. 
	Interpretationsdifferenzen gelten grundsätzlich als Risiko für den Ablauf der Interaktion und die Stabilität des sozialen Systems.

	4
	Voraussetzung für erfolgreiches Rollenhandeln ist die Übereinstimmung von Rollennorm und Bedürfnisposition als Ergebnis des Sozialisationsprozesses. Optimal für Rollenhandeln ist folglich, dass es keine Antriebspotentiale (=Triebenergie) im Individuum gibt, die nicht durch die Internalisierung von gesellschaftlichen Werten stammen.
	„Private Motivation“ stellt einen Störfaktor dar, weil sie konforme Orientierung an vorgegebenen Normen beeinträchtigen kann. 

( Devianz

	5
	Wenn Bedürfnisse und Werte übereinstimmen, garantiert die Orientierung an den vorgegebenen Rollennormen gegenseitige Bedürfnisbefriedigung der Rollenpartner. Das Ausmaß der Bedürfnisbefriedigung wird als Gradmesser der Stabilität des Rollensystems angesehen. 
	Unvollständige Bedürfnisbefriedigung wird als Gefahr für die Interaktion angesehen.

	6
	Die Stabilität einer Institution wird als gewährleistet angesehen, wenn die Individuen die Rollennormen durch Internalisierungsprozesse „automatisch“ erfüllen und dabei denken, aus eigenem Willen zu handeln.
	


	Der Sozialisation aus interaktionistischer Sicht


	Definition „Sozialisation“

· Prozess, in dem das heranwachsende Kind die Fähigkeiten erwirbt, die Voraussetzung für die Teilnahme an Kommunikation und Interaktion in einer sozialen Gruppe sind.

· Prozess, in dem das Kind in das Repertoire an Rollen eingeführt wird, die man als erwachsenes Mitglied beherrschen muss

· Sozialisation ist eine Abfolge von sich differenzierenden Rollensystemen. ( Entstehung des Rollensatzes

· Sozialisation hat das Ziel der Gewinnung der Ich-Identität



· Bei der Integration in ein Rollensystem muss das Kind 5 Orientierungsebenen (= Pattern Variables) kennen lernen. Mit ihnen kann das Kind die spätere Konfliktsituationen lösen.

1. Selbstorientierung gegenüber Kollektivitätsorientierung

Eine Situation durch reflektierendes Denken selbst definieren oder Vorgaben nehmen

2. Spezifische gegenüber diffuser Definition der Situation

allgemeine Maßstäbe
3. Affektivität gegenüber affektiver Neutralität

Emotionalität oder rationales Denken von Emotionen (leicht) geprägt
4. Partikularistischer gegenüber universalistischem Bezugsrahmen

mein Problem oder das Problem meiner Generation
5. Zugeschriebene Qualitäten gegenüber Verhalten und Leistung als Kriterien der Beurteilung

Beurteilung von Verhalten nach eigenen Maßstäben (Beurteilung von Innen)

oder nach konventionellen Maßstäben (Beurteilung von Außen)
· Je nach Organisation des Familiensystems (= soziale Schicht) können bestimmte „Pattern Variables“ betont werden.
· Hat das Kind diese Orientierungen erworben, verfügt es über die Grundqualifikationen des Rollenhandelns.
Sozialisationsprozess


	Definition:

Abfolge von sich differenzierenden Rollensystemen


	
	Ist gelungen, wenn institutionalisierte Werte der Gesellschaft mit der Motivationsstruktur des Individuums (Antriebspotential) verbunden ist
[innerpsychische Reproduktion]



Das Kind internalisiert die Erwartungen, die an seine Rolle gestellt werden


Über Identifikation werden Beziehungssysteme zwischen Personen verinnerlicht

Ziel: Normenkonforme Integration eines Kindes in die Gesellschaft


Integration durch Erlernen/Verinnerlichen 

von „Pattern variables“



Effekt:

Verfügung über Grundqualifikationen 

des Rollenhandelns

Schichtspezifische Sozialisation kann eine Betonung von bestimmten „Pattern variables“ bedeuten

	Das Rollenkonzept als Interaktionismus


· Nach Krappmann ist der tägliche Interaktionismus ist davon charakterisiert, dass die Rollenspieler auf unklare und widersprüchliche Erwartungen stoßen, die sich zudem nicht mit ihren Bedürfnissen decken.

	Das interaktionistische Rollenmodell setzt 6 Grundbedingungen voraus:

1. Rollennormen müssen einen gewissen Spielraum für Interpretation durch die Rollenpartner lassen.
2. Jeder muss innerhalb jeden Interaktionsprozesses verdeutlichen, dass er nicht nur die aktuelle Rolle hat, sondern einen ganzen Rollensatz.
3. Mehr als ein vorläufiger und kompromisshafter Konsens der Rollenpartner über die Interpretation ihrer Rollen ist nicht nötig und auch nicht möglich.
4. Individuelle Bedürfnispositionen entsprechen nicht den institutionalisierten Wertvorstellungen.
5. Die Rollenpartner müssen für den Fortgang der Interaktion fähig sein, auf die Bedürfnisse der anderen einzugehen und auch dann an der Interaktion teilzunehmen, wenn die eigenen Bedürfnisse nur teilweise befriedigt sind.
6. Nur die Institutionen gelten als stabil, die ihren Mitgliedern ermöglichen eigene Bedürfnisse zu befriedigen.


· Entsprechend diesen 6 Grundbedingungen sieht Rollenhandeln wie folgt aus:

Das Individuum sieht sich in einer Situation, die es aufgrund symbolischer Indikatoren definiert. Damit formuliert es zugleich die entsprechende Rolle, die es gegenüber seinem Interaktionspartner einnehmen möchte. Die Rolle, die es einnimmt, ist also nicht von vornherein determiniert. ( „Role Taking“
· Rollennormen immer als interpretationsbedürftig (nach R.H. Turner) ( „Role Making”
Dabei wird das Individuum von seinem ganzen Rollensatz beeinflusst
	Der Begriff der Ich-Identität nach Goffmann


· Es gibt zwei Dimensionen von Erwartungen, mit denen sich das Individuum während der Personengenese auseinander setzten muss:

1. Individuelle Erfahrungen und Bedürfnisse werden zu einer „Personal Identity“ zusammengefasst. Die Gesellschaft fordert, dass jedes Individuum individuell ist
2. Die Erwartungen der Gesellschaft an alle Rollen des Rollensatzes werden zu einer „Social Identity“ zusammengefasst. Die Gesellschaft fordert, dass jedes Individuum rollenkonform ist.
· Beide Dimensionen sind zugeschriebene Identitäten
· Die beiden Dimensionen stehen zueinander im Widerstreit.
· Zwischen diesen beiden Anforderungen zu balancieren ist die Leistung des Individuums: Ich-Identität

· Eine gelungene Ich-Identität charakterisiert, dass der Mensch individuell ist, sich aber nicht aus der Interaktion isoliert. Er ist in der Lage die Erwartungen abzulehnen, die es unmöglich machen seine individuellen Bedürfnisse in die Interaktion einzubringen. Eine ausgewogene Ich-Identität gibt dem Individuum ein großes Stück Handlungsfreiheit.
· Die „gesunde“ Ich-Identität ist Voraussetzung für die Teilnahme einer Interaktion.

· Die Wahrnehmung von Diskrepanzen ist Voraussetzung für die Behauptung von Ich-Identität
· Folge des Widerstreites

· Entwicklung eines „Phantom Normalcy
” oder “Phantom Uniqueness
“: Als-ob-Zustand
· Diese beiden Zustände bieten keinen Ausweg, weil jegliche Interaktion unmöglich wäre

· Ausweg: ein ständiges Wandeln: chamäleonartiges / schizoides Verhalten

· Via Negativa: Der sich integrierende Mensch behauptet Identitäten zu besitzen. Er negiert seine bisherige Identität und übernimmt eine Neue: die Identität seiner jetzigen Interaktionspartner (Role Taking). Die bisherigen Erwartungen werden ebenfalls negiert, weil sie nicht mehr der Identität entsprechen. Es werden Neue aufgebaut (Role Making)
· Folge: Misstrauen der Interaktionspartner, weil das Individuum immer nur ein Spiegelbild ist

· Die Stabilität und Kontinuität der Interaktionsbeziehungen sind in Gefahr

· Folge: Das Individuum kann/darf nicht alle Ich-Identitäten aufrecht erhalten
· Widersprüchliche Verhältnisse dürfen nicht länger kritiklos hingenommen werden
· Das ist normal, weil das Identitätskonzept kein Harmoniekonzept ist

· Dadurch werden Konflikte nicht unterschlagen, sondern aufgedeckt (Handlungsfreiheit)

	Die Grundqualifikation des Rollenhandelns


· Grundqualifikationen sind Voraussetzungen (und auch Folgen) für eine erfolgreiche Identitätsbalance / Ich-Identität
(1) Rollendistanz ist die Fähigkeit die gestellten Rollenerwartungen zu erkennen und sich damit kritisch auseinander zu setzen.
(2) Ambiguitätstoleranz ist die Fähigkeit, mehrdeutige oder widersprüchliche Situationen zu erkennen und ertragen zu können. 
(3) Role-Taking ist die Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen und sich die Erwartungen an diese anderen Menschen bewusst zu machen

(4) Identitätsdarstellung ist die Fähigkeit, seine eigene Ich-Identität nach außen darstellen zu können. Aber nicht nur das Einbringen der eigenen Identität ist wichtig, sondern auch das Empfangen von Reaktionen auf unsere Identität.
· An Interaktion kann sich kann sich nur der beteiligen, der dann noch agiert, wenn ihm völlige Bedürfnisbefriedigung versagt bleibt

	Entstehen spezieller Fähigkeiten


· Fähigkeiten im Sinne von „Role-Taking-Skills“

· Ein funktionierendes Interaktionssystem innerhalb der Familie beruht auf Empathie. In diesem Umfeld können wichtige Fähigkeiten entwickelt werden:

(1) Intelligenzmaß: Eltern können die Intelligenz des Kindes aktiv fördern

(2) Emotionale Stabilität: die Fähigkeit, verschiedene Beziehungen so aufeinander abstimmen zu können, dass ein Höchstmaß an Befriedigung gewährleistet wird.

(3) Kognitive Differenzialleistungen: Wahrnehmung der Unterschiede zwischen den eigenen und den fremden Erwartungen und Bedürfnisse.

(4) Sprachliche Differenzierungsfähigkeit (differenzierter Begriffsapparat): Das familiäre Interaktionssystem erfordert die Ausbildung von zwei Formen des Sprachgebildes. Keine der beiden Formen allein kann den Fortgang der Interaktionsprozesse sichern.

· Der „analytische“ Sprachgebrauch befähigt das Individuum Aussagen in einen Kontext zu setzen und Systemprobleme eindeutig zu differenzieren

· Der „reflexive“ Sprachgebrauch befähigt das Individuum „zwischen den Zeilen zu lesen“. Es kann Wortspiele, Metaphern oder Paradoxien so interpretieren, dass es diese versteht. Dafür bracht es gute empathische Fähigkeiten.
	Störfaktoren


Verschiedene Gründe führen dazu, dass die genannten Voraussetzungen nicht entwickelt werden können

Eine erste Gruppe von Faktoren: Belastungen, die aus den äußeren Existenzbedingen resultieren

· Finanzielle Not

· Unzureichender Wohnraum

· Arbeitslosigkeit
· Folge: offene Feindschaft oder „Pseudo-Gegenseitigkeit“

Eine zweite Gruppe von Faktoren: Belastungen, die von den sozial-strukturellen Bedingungen abhängig sind.

· Eine übertriebene autoritäre unnachgiebige Aufrechterhaltung der Generationsschranke (Einhalten von Standards)

· Eine „verschwindende“ Generationsschranke aufgrund von einer „symbiotischen Beziehung“

· Rigide Differenzierung von Geschlechtsrollen (z.B. Aufgabenteilung)

· Diffuse Differenzierung von Geschlechtsrollen
Der Sozialisationsprozess:
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� So tun, als ob man individuell wäre ( Ich-Wesen


� So tun, als ob man wäre, wie alle anderen ( Verdinglichung (volle Anpassung)





